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Sucht eine verirrte Sehnsucht?

1. Vorbemerkungen

1.1 Der Stellenwert von Sucht im gesellschaftlichen Leben

Das Thema Sucht spielt in unserer Zeit eine große Rolle. Dabei wird vieles, was im engeren
oder  weiteren  Sinne  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  nicht  sofort  oder  überhaupt  nicht
sichtbar. Es gibt stoffgebundene Sucht, aber auch Abhängigkeiten, die den Menschen nicht an
einen Stoff  gebunden sein  lassen.  Bei  der  stofflich  gebundenen Sucht  wird  das  Problem
relativ leicht als solches offenbar. Zumeist ist es jedoch ein langer Prozess, ehe der Betroffene
selbst oder seine Umwelt die Abhängigkeit wahrnimmt und sie sich eingesteht.

Die Deutsche Hauptstelle gegen die Suchtgefahren gibt an, dass es in Deutschland ca. 2,5
Millionen Alkoholkranke gibt. Rechnet man die Familienangehörigen dazu, dann sind etwa
10 Millionen Deutsche allein von der Alkoholsucht betroffen. Umgerechnet auf eine Stadt
mit 80.000 Einwohnern sind das 10.000 direkt oder indirekt betroffene Menschen. Daneben
treten  andere  Süchte,  wie  Spielsucht,  Ess-Brechsucht,  Sexualsucht,  Arbeitssucht  u.  a.
zunehmend ins Blickfeld der Öffentlichkeit. All diesen Suchtformen ist gemeinsam, dass eine
klare  Abgrenzung  zwischen  Gebrauch  und  Missbrauch  nicht  möglich  ist.  So  gibt  es  oft
Anzeichen der Sucht, die, wenn der Betreffende sie selbst rechtzeitig wahrnehmen würde, ihn
vor einem Abgleiten in die Sucht bewahren könnten. Es gehört jedoch zum Krankheitsbild
der Sucht, dass diese Signale meist erst so spät wahrgenommen werden, dass sich der Mensch
aus  eigener  Kraft  nicht  mehr  aus  den  "Fängen  der  Sucht"  befreien  kann.  Es  ist  eine
Abhängigkeit entstanden.

1.2 Das Thema Sucht einst und heute

Es stellt sich die Frage, ob und in welcher Weise das Thema Sucht heute eine größere Rolle
spielt als in früheren Generationen. Nun wird in unserer Zeit weit mehr öffentlich darüber
gesprochen. Das könnte daran liegen, dass die organisierte Bekämpfung des Alkoholismus
z.B. erst in der Mitte des vorigen Jahrhunderts begann. Seitdem erst ist die Sucht überhaupt
zu einem öffentlichen Thema geworden. Es gab zunächst sogenannte Mäßigkeitsvereine, weil
man meinte, schon mit einem mäßigen Alkoholkonsum der Not des Alkoholismus wirksam
begegnen zu können. Erst im Jahr 1877 wurde durch den Schweizer Pfarrer L. L. Rochat das
Blaue  Kreuz  als  Abstinenzverband  gegründet  in  der  Erkenntnis,  dass  nur  völlige
Enthaltsamkeit dem Abhängigen zur wirklichen Freiheit vom Suchtmittel Alkohol verhelfen
kann.  Kurz  vorher  war  das  Rote  Kreuz  ins  Leben  gerufen  worden.  Niemand  würde
behaupten, die Soldaten auf den Schlachtfeldern früherer Kriege hätten weniger gelitten, weil
erst Henry Dunant auf die Idee kam, dem Grauen sich einander bekriegender und sich dabei
tot und halbtot schlagender Menschen durch organisierte Hilfe zu begegnen. Dennoch wurde
das Leiden massenhaft verwundeter und massenhaft kranker Menschen erst danach zu einem
Thema, mit dem sich die Gesellschaft auseinanderzusetzen begann. Natürlich gab es schon
immer die Sucht, allerdings wurde in der Öffentlichkeit nicht viel darüber gesprochen. Sucht
war  nie  etwas  "Heldenhaftes",  wie  etwa  eine  Kriegsverwundung.  Sucht  wurde  vielmehr
immer als Makel, Willensschwäche oder als Versagen des einzelnen angesehen. Dieser hatte
selber  damit  zurecht  zu  kommen  und  musste  darum  auch  in  "aller  Stille"  sein  Leiden
ertragen.



Merksatz:  Das  Thema  Sucht  wird  bis  heute  von  der  breiten  Öffentlichkeit  gerne
verdrängt und als Problem lieber dem einzelnen aufgebürdet. Denn als Problem der
Gesellschaft ist es nicht attraktiv. Mehr noch: im Suchtverhalten der Menschen spiegelt
sich der soziale Zustand einer Gesellschaft wider.

Sucht  ist  also  nicht  erst  ein  Thema  der  Neuzeit.  Es  wird  jedoch  heute  mehr  darüber
gesprochen, weil sich die Diskussion durch langjährige Erfahrungen und Erkenntnisse, aber
auch durch die Vielfalt der Suchtformen vermehrt aufdrängt. Dadurch aber wird Sucht in der
Öffentlichkeit zunehmend nicht mehr nur als Versagen, sondern auch als Krankheit begriffen.
Es ist kein Wunder, dass es Christen waren, die vor über hundert Jahren bereits das Problem
erkannten und Wege zur Abhilfe suchten. Erst knapp hundert Jahre später, nämlich im Jahr
1968, wurde die Sucht in Deutschland offiziell als Krankheit definiert. Das brachte natürlich
gewaltige Auswirkungen für die Suchtkrankenhilfe mit sich. Die Überzeugung, dass Gott, der
Schöpfer, die Menschen liebhat und dass er mit jedem Geschöpf einen Plan verfolgt und ihm
einen tiefen Lebenssinn mitgegeben hat, ließ Christen damals wie heute aktiv werden. Sie
erzählten  den  Menschen  von  diesem  Plan  Gottes  und  halfen  ihnen  aus  ihrer  Not.  Die
christliche Ethik hat das soziale Verständnis unserer Gesellschaft auch in dieser Beziehung so
entscheidend  geprägt,  dass  die  Suchtkrankenhilfe  in  Deutschland  heute  zur  staatlichen
Pflichtaufgabe  gehört.  Allerdings  unterscheidet  sich  die  christliche  von  der  profanen
Suchtkrankenhilfe durch eine unterschiedliche Zielgebung. Beschränkt sich die profane Hilfe
auf das Ziel eines humanen Lebens und die soziale Wiedereingliederung des Suchtkranken,
so verfolgt die christliche Suchtkrankenhilfe (wenn sie denn das ist, als was sie sich ausgibt),
darüber hinaus ein anderes Ziel. Sie will dem Suchtkranken nicht nur dazu helfen, dass die
menschlichen Beziehungen seines Lebensumfeldes wieder in Ordnung kommen, sondern vor
allem auch seine  Beziehung zu Gott.  Ihr  geht  es  also nicht  nur  um Hilfe  und Therapie,
sondern darüber hinaus um Heil und Rettung.

1.3 Sucht ein Ausdruck von Sehnsucht

Suchtmittel  werden  nicht  nur  gebraucht,  um  die  Sorgen  und  Probleme  des  Alltags  zu
verdrängen.  Das  zeigt  sich  u.  a.  daran,  dass  die  Menschen  in  Zeiten  des  Wohlstandes
mindestens ebenso, wahrscheinlich aber weit stärker, mit dem Problem Sucht zu tun haben
als in Zeiten der Not. Der Pro-Kopf-Verbrauch von reinem Alkohol betrug in Deutschland im
Jahr 1950 z.B. nur etwas über 3 Liter,  im Jahr 1990 waren es knapp 12 Liter. Auch der
Konsum  von  illegalen  Drogen  macht  deutlich,  dass  Sucht  eine  ausgesprochene
"Wohlstandskrankheit" ist. Der vergleichsweise geringe Verbrauch des Suchtmittels Alkohol
in  den  Aufbaujahren  nach  dem  Krieg  hängt  also  nicht  etwa  damit  zusammen,  dass  der
Alkohol damals zu teuer oder nur schwer zu beschaffen gewesen wäre. Sondern gerade an
diesem "Konsumverhalten" wird deutlich, dass die Sucht eng verknüpft ist mit der Frage nach
dem Sinn des Lebens. Sucht ist darum zunächst nicht eine "verirrte" Sehnsucht, sondern sie
ist ein Ausdruck von Sehnsucht. Jeder Mensch sehnt sich nach einem sinnerfüllten Leben,
nach Liebe, Geborgenheit und Glück. Das alles findet er, wenn er innerlich ausgewogen ist
und in Harmonie lebt zu sich selbst,  zu anderen Menschen und zu Gott.  Sucht ist darum
letztlich das krankhafte Suchen eines Menschen, zu dieser persönlichen Harmonie zu finden.
Warum  er  sie  jedoch  auf  diesem  Weg  nicht  finden  kann,  soll  der  vorliegende  Beitrag
verdeutlichen, indem er das Thema Sucht theologisch einordnet und nach dem Menschen und
Gottesbild der Bibel fragt. Das soll helfen, mit dem Thema Sucht nicht nur psychologisch
und therapeutisch, sondern auch theologisch und geistlich angemessen umgehen zu können.
Gerade das geschieht in der Gemeindepraxis oft nicht. Das Thema wird speziell von Christen
unter dem Druck eines hohen geistlichen Anspruchs immer noch tabuisiert.



Merksatz: Fachliche Erkenntnisse werden nicht selten ignoriert in der Meinung, dass
allein  der  Glaube  an  Gott  helfen  könne  und  die  Inanspruchnahme
psychotherapeutischer Hilfen  den Glauben schmälern müsse.  Es  wird  damit  gerade
Christen mitunter schwer gemacht, über ihre Sucht offen zu reden und sich fachlich
qualifiziert helfen zu lassen. Zugleich kann ihnen im geistlichen Bereich oft nicht weiter
geholfen werden.

Die eigene Ratlosigkeit dem Problem des Suchtkranken gegenüber wird gar zu leicht auf
diesen allein abgewälzt, möglicherweise mit dem heimlichen oder offenen Vorwurf, er habe
nicht genug Glauben, sonst müsse er mit seiner Sucht doch fertig werden können. Solange
jedoch nicht offen über das Problem geredet werden darf, wird es weiterhin Menschen auch
Christen geben, die still und für sich ganz allein mit dieser Krankheit und "Zielverfehlung"
leben müssen.

Merksatz:  Es  ist  darum  ein  Auftrag  nicht  nur  für  das  Blaue  Kreuz  oder  einige
"Fachleute", sondern für die christliche Gemeinde als ganze,  sich diesem Thema zu
stellen und Hilfen anzubieten.

Die Arbeit  mit  Suchtkranken ist  immer offen.  Sie schließt Ablehnung und Rückfälle  von
Hilfesuchenden ein, vertraut aber darauf, dass Gott in seiner Liebe den Zugang findet zu
Menschen, die ihm verlorengegangen sind, und dass er in ihnen neue Lebensmöglichkeiten
aufbrechen lässt.

2. Die Würde des Menschen und seine Bestimmung

Viele Suchtkranke haben eine schwere Kindheit gehabt. Traumatische Erlebnisse oder ungute
Abhängigkeiten in der Herkunftsfamilie haben ihre Entwicklung bestimmt und ihr eigenes
Bild von "Vater", "Mutter", "Familie" und von "der Welt" geprägt. Ohne dass sie es unbedingt
wissen, ist ihnen dabei auch ein sehr unterschiedliches Bild von "Gott" eingeprägt worden. Es
ist Aufgabe von Psychologie und Psychotherapie, das Gewirr böser Erfahrungen im sozialen
Umfeld,  unguter  Entwicklungen  in  der  eigenen  Persönlichkeit  und  einschneidender
Erlebnisse, die sich negativ in die Seele eines Menschen eingeprägt haben, zu entflechten und
deren Auswirkungen auf ihn und auf seine jetzigen Handlungsweisen offenbar zu machen. Es
wird,  wenn  die  Therapie  gelingt,  dem  Suchtkranken  in  mancherlei  Weise  schmerzhaft
bewusst werden, welches die Schnittpunkte seines Lebens waren und durch welche Umstände
Fehlentwicklungen  bei  ihm  aufgetreten  sind.  Hat  er  bis  dahin  zumeist  die  "Schuld"
verschoben, so wird er nun lernen, seine eigenen "Schuldanteile" zu entdecken und daraus
Konsequenzen für sein Handeln zu ziehen. Er wird hören, dass sein Leben einen hohen Wert
hat,  und  wird  erfahren,  dass  er  mit  seinem  "verpfuschten"  Leben  angenommen  ist.  Der
Druck, über sich nachzudenken, über die innersten Gedanken und Empfindungen zu reden,
und der Zwang, auf Grund all dessen Entscheidungen zu treffen, ist zunächst einengend, führt
jedoch zu Veränderungen und lässt  diese schließlich als  Befreiung und als  Beginn neuer
Lebensmöglichkeiten  begreifen.  Die  Psychotherapie  enthält  damit  ein  enormes
Umwandlungspotential für Abhängigkeitskranke. Deshalb kann jede gute Therapie "Erfolge"
aufzeigen.  Diese  dürfen  nicht  geringgeschätzt  werden,  wenngleich  viele  Abhängige  auch
ohne eine solche Therapie die persönliche Befreiung von der Sucht erfahren haben. Jeder
kleine  und  große  "Erfolg"  ist  eine  enorme  Hilfe  in  der  Not  des  Abhängigen.  Und  jede
Therapie  gibt  dem  Suchtkranken  Hilfen  an  die  Hand,  die  eine  Veränderung  seiner
persönlichen Situation ermöglichen.



Neben diesen therapeutischen Maßnahmen gibt es in der christlichen Suchtkrankenhilfe aber
auch ganz andere Erfahrungen, nämlich, dass Suchtkranke frei werden durch das Hören auf
Gottes  Wort,  durch  eine  Lebensübergabe  an  Jesus  Christus  (Glaube  als  Antwort  auf  das
gehörte  Gotteswort!)  und durch  das  Erleben der  Gemeinschaft  mit  anderen  Leidens  und
Glaubensgenossen".

Das  Blaue  Kreuz  bietet  seit  Jahrzehnten  sogenannte  "Besinnungswochen"  an,  durch  die
ungezählte Betroffene frei und viele Angehörige froh geworden sind. Für Menschen, die den
Weg  der  Abstinenz  und  des  Glaubens  bereits  gehen,  sind  solche  Wochen  eine  wichtige
Stärkung für ihren Alltag. Suchtkranke haben diese Stärkung besonders nötig, weil sie bis an
ihr  Lebensende  suchtkrank  bleiben  und  die  Versuchung,  das  Suchtmittel  erneut  zu
"probieren", lebenslang besteht. Das Erleben in einer solchen Besinnungswoche, die tragende
Gemeinschaft und die ansteckende Fröhlichkeit derer, die die Befreiung bereits erlebt haben,
sowie das  konzentrierte  Hören auf Gottes Wort ist  für  viele Alkoholabhängige eine neue
Erfahrung. Sie spüren, dass es etwas gibt, was der Sucht entgegengesetzt werden kann und
dass  es  auch  für  sie  wieder  Hoffnung  gibt.  Wir  können  die  verschiedenen  Formen  zur
Befreiung von der Sucht nicht gegeneinander ausspielen. Die Therapie hat einen wichtigen
Platz in der Suchtkrankenhilfe. Zugleich ist aber die Erkenntnis wichtig, dass sie den Glauben
an Gott nicht ersetzen kann. Denn Gott hat sich vorbehalten, allein durch die Verkündigung
seines Wortes einen Menschen zur Umkehr zu bringen und damit sein Leben grundlegend zu
verändern.  Das  kann  dann  auch  zur  vollständigen  Befreiung  aus  der  Sucht  führen.  Die
Resultate solcher Besinnungswochen und befreienden Glaubenserfahrungen werden in der
profanen Fachwelt  kaum zur  Kenntnis  genommen.  "Soziale  Leistungsträger"  bieten  zwar
teure Therapieplätze an, stellen für das "preiswerte" Angebot der Besinnungswochen i.d.R.
aber kein Geld zur Verfügung. Das ist zwar traurig, jedoch nicht verwunderlich, da hier eine
Dimension des  Menschseins  zum Tragen kommt,  von der  der  natürliche Mensch "nichts
vernimmt".  Zwar  wird  die  verändernde  Wirkung  von  "religiösen  Erfahrungen"  oft
wohlwollend zur Kenntnis genommen, aber mehr eben auch nicht.

Wer sein eigenes Weltbild rein immanent begründet, der kann mit Denk und Wirkweisen aus
der Transzendenz letztlich nichts anfangen. Wir jedoch wollen hier gerade dem nachgehen,
inwieweit durch die Sucht die verlorene Gottesbeziehung des Menschen deutlich wird und
wo das "Grundmuster" für diese Beziehungsstörung liegt.

Es ist die Würde des Menschen, dass er zum Ebenbild Gottes gemacht wurde. Der Auftrag
Gottes zur Arterhaltung geht im Schöpfungsbericht in einmaliger Anrede auch an die Tiere (1.
Mo.1, 22), womit auch sie Anteil an der Schöpfung und Erhaltung der Kreatur bekommen.
Dagegen ist die "Ansprache" Gottes an den Menschen ganz anderer Qualität. Er erhält nicht
nur den Auftrag zur Fortpflanzung, sondern er wird eingesetzt als Herr über die Tiere im
Wasser, auf dem Land und in der Luft und über alle Pflanzen, die er sich zunutze machen
soll. Die Tiere erhalten von Gott einen Auftrag, nicht aber die Fähigkeit zur Gemeinschaft mit
dem Schöpfer. Den Menschen jedoch spricht Gott immer und immer wieder direkt an mit
dem Ziel, daß dieser nahe bei ihm sein soll. Das erste Mal nach dem Schöpfungsakt lesen wir
das  in  1.  Mose  2,  16:  "Und Gott  der  Herr  gebot  dem Menschen und sprach:  Du darfst
essen…" Gott beschreibt dem Menschen seinen Lebensraum. Und jeder Raum hat Grenzen.
Grenzen sind ein Schutz. Viele Suchtkranke haben in ihrem persönlichen Lebensbereich die
positive Bedeutung von Grenzen nicht kennengelernt oder haben sie ignoriert so lange, bis sie
unübersehbar an ihre eigenen Grenzen gestoßen sind. Es gehört zur Gottebenbildlichkeit des
Menschen, dass er lernen kann, Grenzen zu akzeptieren. Er muss nicht fressen, nicht saufen,
nicht huren ... Aber: Das Wort Gottes ergeht als Gebot an den Menschen. Das beinhaltet, dass
der Mensch sich diesem "Anspruch" seines Schöpfers beugen oder sich ihm entziehen kann.



Gerade auch das bedeutet Gottebenbildlichkeit.  Der Mensch ist  nicht nur ansprechbar für
Gott, er kann sich seinem Anspruch auch entziehen. Er hat nicht nur eine Antenne, um Gottes
Wort zu hören und zu verstehen, er hat auch einen eigenen Willen, mit dem er sich für den
Gehorsam gegenüber Gott entscheiden oder sich gegen ihn auflehnen kann. Es ist die Würde
des  Menschen,  dass  er  als  Ebenbild  Gottes  geschaffen  wurde,  als  sein  Gegenüber.  Der
Mensch  ist  darum schöpfungsmäßig  auf  Gott,  seinen  Schöpfer,  bezogen.  Diese  Tatsache
beinhaltet  die  Berufung  des  Menschen  zur  Gemeinschaft  mit  Gott.  Gott  hat  sich  ein
"Geschöpf" gestaltet, mit dem er kommunizieren kann. Er spricht ihn an und lässt sich von
ihm ansprechen, um Gemeinschaft mit ihm zu haben.

Weiter kommt hinzu:  Weil  der Mensch eben nicht Gott  ist,  auch nicht ein "Geistwesen",
sondern ganz und gar Mensch,  darum ist  er  nicht  nur auf Gott  bezogen. Gott  schuf den
Menschen "als Mann und Frau". So ebenbildlich ist "Adam" seinem Gott, dass Gott auch ihm
ein Gegenüber schafft. Der Mensch lebt nun in zweifacher Bezogenheit: zu Gott hin und zu
seinem Mitmenschen hin. Es gehört zur Würde des Menschen, dass er auch im menschlichen
Bereich  in  Gemeinschaft  lebt  und  kommuniziert.  Die  Kommunikation  der  Menschen
untereinander ereignet sich im geistigen, seelischen und körperlichen Bereich. Das wichtigste
Kommunikationsmittel, das dem Menschen jedoch gegeben ist, ist die Sprache, das Wort. Mit
dem Wort vollzieht er nicht nur einen Gedankenaustausch mit seinesgleichen, sondern auch
mit Gott.  Er hört  Gottes Wort und antwortet  ihm. Das Wort ermöglicht ihm, sich an den
anderen  zu  wenden,  sich  ihm mitzuteilen  (mit  ihm zu teilen!)  und  die  Mitteilungen  des
anderen aufzunehmen. Das Wort kann ermutigen, stärken, aufrichten. Es kann genauso aber
auch herunterziehen,  entwürdigen,  verletzen ...  Die Gemeinschaft  zu Gott  und Menschen
wird  aufgebaut  oder  zerstört  durch  das  Kommunikationsmittel  Sprache.  Auch  ein
nichtgesprochenes Wort kann Gemeinschaft zerstören.

3. Die verlorene Gottesbeziehung

Die Bibel beschreibt auf den ersten Seiten, welche Gedanken Gott mit dem Menschen hatte
und wie dieser im Garten Eden leben sollte. Es war ein Zustand wirklicher Harmonie. Es war
das  Paradies  auf  Erden.  Die  Gottebenbildlichkeit  des  Menschen  wird  aber  auch  daran
deutlich, dass der Mensch sich dem Gebot Gottes verweigern kann. Der Mensch ist eben
nicht eine "Marionette", die ausschließlich nach dem Willen Gottes zu handeln in der Lage
ist.  Er  hat  einen  eigenen  Willen,  nach  dem  er  handeln  kann.  Auch  darin  liegt
Gottebenbildlichkeit, daß der Mensch um den "höchsten Platz" eifert. Es ist Gottes Gottheit,
dass niemand über ihm steht. Und es ist die Ur-Sehnsucht des Menschen, zu sein wie Gott, an
seiner Stelle zu stehen. Erst wenn er dieses Ziel erreicht hätte, wäre er wirklich "autonom".
Es hat  dem Menschen die  Gottesbeziehung zerstört  und ihm das  Leben in der  einstmals
vorhandenen Harmonie genommen, dass er sich diesen Platz, der ihm nicht zustand, hat "zum
Raub  nehmen"  wollen.  Er  wollte  die  von  Gott  gegebenen,  schützenden  Grenzen  nicht
akzeptieren, darum wurde er von Gott "in seine Grenzen gewiesen". Diese waren nun jedoch
viel enger und ließen hinfort den Menschen seines Menschseins stets bewusst werden. Gott
schenkte auch nach dem Sündenfall dem Menschen erneut das Leben durch die "Einweisung"
in einen neuen Lebensraum. Auch dies geschieht wieder in direkter "Ansprache" zu seinem
Gegenüber. Auch hier gibt es wieder neue Grenzen, und auch diese Grenzen bedeuten Schutz.
Wie wichtig dieser Schutz ist, das wird uns im Zeitalter moderner Forschung und Technik
besonders  deutlich,  in  dem  viele  Grenzen  überwunden  werden,  aber  gleichzeitig  neue
Grenzen auftauchen und Angst verursachen (man denke z.B. an die Diskussionen im Bereich
der  Gentechnologie).  Es  ist  noch immer  so:  Wo der  Mensch die  ihm gesetzten  Grenzen
überschreitet, da ist er auch heute schutzlos.



Interessant  ist  die  Beobachtung  in  1.  Mose  3,  dass  auch  die  Schlange  sich  des
Kommunikationsmittels "Sprache" bedient. Auch hier wird deutlich, wie das "Wort" aufbauen
oder zerstören kann. Die Schlange wendet sich mit Worten an den Menschen, so, wie Gott es
zuvor  getan  hatte,  allerdings  in  einer  anderen  Absicht.  Das  Wort  wird  benutzt,  um  den
Menschen irrezuleiten, ihn zum Übertreten des Gottesgebotes zu verführen. Kaum merklich
verdreht die Schlange das Wort Gottes, und auch dieses Wort hat seine Wirkung. Worte sind
Mächte ...  Auch im zwischenmenschlichen Bereich wirkt das gesprochene Wort. Mit dem
Wort loben und strafen wir, wir anerkennen und tadeln ..., und wir beeinflussen damit unsere
Beziehungen zueinander.  Die Schlange ist  sich der Wirkung des Wortes bewusst, und sie
nutzt diese Wirkung in ihrem Sinne! Auffällig ist, dass die Frau, als ihre "Lust" geweckt war,
offenbar  nicht  mit  ihrem Mann darüber sprach. Jedenfalls  lesen wir  in  1.  Mose 3 davon
nichts. "Sie nahm von der Frucht und aß und gab ihrem Mann, der bei ihr war, auch davon,
und er aß."

Merksatz: Es ist typisch, dass Menschen im Bewusstsein einer verbotenen Tat meistens
wortkarg werden. Das Wort hätte vielleicht auch hier viel ausgerichtet. Das Gespräch
der beiden miteinander, der Austausch über das, was jetzt zu tun sei, hätte sie beide zur
Besinnung und Korrektur bringen können.  Aber genau das hat  nicht stattgefunden.
Auch das nicht gesprochene Wort hat seine Wirkung...

(Zwei  Gedanken  möchte  ich  beispielhaft  hinzufügen:  Ein  Blaukreuz-Mitarbeiter  sagte
einmal:  "Alle  unsere  Probleme  im  menschlichen  Bereich,  ob  in  der  Sucht,  in  den
Beziehungen,  in  der  Sexualität  ...  es  gäbe  sie  nicht,  wenn  wir  darüber  reden  würden."
Zunächst dachte ich, diese Aussage sei so absolut wohl kaum zu halten. Je länger ich aber
darüber nachdenke, und je mehr Erfahrungen ich mit Menschen mache, umso mehr glaube
ich, dass in diesem Satz viel Wahrheit steckt. Es ist die Würde des Menschen, dass er mit
Hilfe  der  Sprache  kommunizieren  kann.  Tut  er  es  nicht,  dann  ist  seine
Gemeinschaftsfähigkeit  gefährdet  und  ebenso  die  Möglichkeit,  als  Geschöpf  seiner
Bestimmung gerecht zu werden. Das macht auch das andere Beispiel deutlich: Jemand sagte
mir  nach einer Bibelstunde über  dieses Thema: "Es ist  gut,  dass wir darüber  gesprochen
haben. Ich will heute Abend wieder mit meiner Frau sprechen. Wir haben die ganze Woche
kein Wort miteinander geredet. Ich glaube, ich könnte das noch eine Weile aushalten, aber sie
geht daran kaputt.") Der "autonome" Mensch (den es in Wirklichkeit  nicht gibt!) braucht
nicht  zu sprechen.  Er  meint,  er  sei  auf  niemanden angewiesen.  Nur  das  Angewiesensein
anderer auf ihn lässt er gelten. Von daher verbietet sich für ihn jedes "Bitte" und "Danke",
geschweige denn ein Gebet. Seine Beziehungen sind dementsprechend gestört zu Gott, zu
seinen Mitmenschen und zu seiner Umwelt. Der Mensch versucht immer noch "zu sein wie
Gott", und er spricht auch heute noch nicht darüber. Es gelingt ihm immer noch nicht, die von
Gott  gesetzten  Grenzen  zu  akzeptieren.  Seine  angemaßte  "Allgenugsamkeit",  sein
Nichtfragen nach dem Schöpfer und nach seinem Nächsten zerstört jede Gemeinschaft. Er
selbst  gerät  dabei  aus  dem  Gleichgewicht,  ohne  es  zu  merken.  Die  Leugnung  seines
Schöpfers lässt ihn seine eigene Maßlosigkeit zum Maßstab machen. Dieses hintergründige
Verhalten  wird  besonders  deutlich  beim  Menschen  in  der  Sucht.  Je  mehr  das  innere
Gleichgewicht  und  die  gottgewollte  Harmonie  durch  das  eigenmächtige  Verhalten  des
Menschen abhanden kommen, umso mehr sucht er beides jedoch auf anderen Wegen. Die
Sehnsucht nach mehr Leben, nach Harmonie und letztlich nach dem verloren gegangenen
paradiesischen Zustand führt ihn auf verschiedene Weise in die Irre und u. a. auch in die
Sucht. Wo der Mensch sich an die Stelle Gottes setzt, wo er Harmonie und "Himmel" sucht
ohne Gott, ohne die Gemeinschaft zwischen Geschöpf und Schöpfer, da wird alles sinnlos. Er
verliert dabei selbst seinen Sinn und seine Bestimmung als Gegenüber und Ebenbild Gottes.
Das jedoch ist ihm lange nicht bewusst. Vordergründig hat sein Leben einen Sinn. Er hat



Erfolg, es geht ihm gut, vielleicht ist er sogar wohltätig ... Im Innern jedoch ist eine gähnende
Leere. Das Suchtmittel ist keine Antwort, aber es füllt diese Leere zunächst einmal aus, gibt
dem Leben subjektiv wieder einen Sinn und bringt wenigstens punktuell die ersehnte und in
der Realität verlorengegangene Harmonie zurück. Weil das Suchtmittel aber nur begrenzte
Zeit  wirkt  und  die  jammervolle  Wirklichkeit  danach  noch  unerträglicher  wird,  muss  die
"Droge" immer öfter herhalten. Das geschieht so lange, bis irgendwann die bittere Einsicht
folgt,  dass der vermeintliche Himmel die Hölle ist,  und bis der Mensch bereit wird, sich
grundlegend verändern zu lassen.

4. Leben in Gemeinschaft

Merksatz: Viele Suchtkranke müssen erst den absoluten Tiefpunkt erreicht haben, um
zu  dieser  Erkenntnis  zu  kommen,  um  sich  von  der  Faszination  des  Suchtmittels
endgültig zu verabschieden und um nun nach echtem Leben zu streben.

Indessen lässt die Sucht lediglich deutlich zutage treten, was eigentlich für alle Menschen
gilt:  der Mensch ist  erst  dann wirklich Mensch, wenn er den "geraubten" Machtanspruch
gegenüber seinem Schöpfer aufgibt und auf dem persönlichen "Tiefpunkt" seines Lebens die
endgültige "Kapitulation" einreicht.  Auch hier wieder  gewinnt die  Sprache herausragende
Bedeutung. Die Lebenswende eines Menschen vollzieht sich nicht unbemerkt oder nur in
Gedanken, sondern sie ist ein Geschehen, das durch das Wort seine Gültigkeit und Wirkung
bekommt.  Im einzelnen geschieht  das  sehr  unterschiedlich,  denn Gott  handelt  mit  seinen
Menschen nicht nach einer Schablone, auch nicht bei der Bekehrung. Wichtig aber ist, dass in
der  Lebensübergabe  (Beichte)  der  Herrschaftsanspruch  Gottes  über  den  Menschen  klar
ausgesprochen und von diesem akzeptiert  wird.  Es  gehört  zu dem wunderbaren Handeln
Gottes, dass er einen Menschen sofort und gerne in seine Gemeinschaft aufnimmt, der "auf
den Knien" zu ihm kommt, also nicht mehr mit dem eigenen, geraubten Herrschaftsanspruch,
sondern in der Erkenntnis seiner abgrundtiefen Verlorenheit.

Die  Therapie  für  suchtkranke  Menschen  setzt  ebenfalls  auf  die  Wirkung  des  Wortes.  Es
werden unendlich viele Gespräche geführt und Erkenntnisse daraus gewonnen. Die Therapie
kann die Augen öffnen für eine analytische Betrachtung der Vergangenheit und für die Logik,
künftig zu gehender Schritte. Sie gibt aber keine Antwort auf die Schuldfrage und ebenso
wenig auf die Frage nach dem Sinn des Lebens. Beide Fragen aber haben gerade für den
Suchtkranken eine große Bedeutung. Auf beide Fragen bekommt der Mensch eine Antwort
nur durch das an ihn gerichtete Wort seines Schöpfers. Nachdem Gott den Garten Eden dem
menschlichen  Zugang  entzogen  hatte,  hat  er  in  seiner  Weisheit  einen  ganz  neuen  Weg
gefunden, auf dem der Mensch trotzdem zu der von Gott gewollten Harmonie mit seinem
Schöpfer kommen kann. Durch den Kreuzestod des Gottessohnes und seine Auferstehung ist
die Voraussetzung geschaffen, dass die zerstörte Gottesbeziehung des Menschen wieder heil
werden  kann.  Das  Versagen  des  einzelnen,  die  Zielverfehlung  und  der  geraubte
Machtanspruch trennt den Menschen nicht mehr von Gott. Der Gottessohn, der, "obwohl er in
göttlicher Gestalt war, es dennoch nicht als einen Raub nahm, Gott gleich zu sein", hat dem
Menschen den Zugang zu Gott wieder geöffnet und zur Gemeinschaft mit ihm. Damit kann
der Mensch seiner Bestimmung wieder gerecht werden und kommt wieder in Harmonie zu
seinem Schöpfer, zu sich selbst und zu seinen Mitmenschen. Alles Handeln Gottes mit den
Menschen  zielt  genau  darauf  ab.  Die  Geschichte  Israels  ist  ein  eindrucksvolles  Zeugnis
davon, und auch im Neuen Testament lesen wir, wie Jesus Menschen neu macht, indem er sie
hineinführt in die Gemeinschaft mit sich und dem Vater (man denke etwa an Zachäus). In 1.
Joh. 1,3 wird von der Gemeinschaft gesprochen, die Jesus Christus ermöglicht: "Was wir
gesehen und gehört haben, das verkündigen wir auch euch, damit auch ihr Gemeinschaft mit



uns habt; und unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn, Jesus Christus."
Die Reihenfolge ist auffällig. Zuerst ist von der "Gemeinschaft mit uns" die Rede. Daran mag
deutlich werden, dass wir Menschen wirklich als Menschen geschaffen sind und dass unsere
Bezogenheit aufeinander wichtig ist.

Merksatz:  Möglicherweise  sind  wir  zu  schnell  dabei,  in  missionarischem  Eifer  den
anderen als  "Missionsobjekt" zu betrachten,  und wenn er sich nicht  bekehren will,
dann haben wir nur noch wenig Interesse an der Gemeinschaft mit ihm. Der Apostel
Johannes weist darauf hin, dass alle Verkündigung und unsere Existenz als Zeugen Jesu
Christi  darauf  abzielt,  Menschen  aus  ihrer  Isoliertheit  herauszuholen  und  sie
einzuladen in unsere menschliche (!) Gemeinschaft.

Gerade daran ist  zu erkennen,  dass die  "Erlösung" des Menschen durch Jesus  genau das
Gegenteil bewirkt von dem, was in 1. Mo. 3 beschrieben wird: Die Sünde hat das Geschöpf
aus der Gemeinschaft mit  seinem Schöpfer herausgerissen, was aber zuerst  daran erkannt
wird, dass seine Gemeinschaft zum Mitmenschen gestört ist. Adam und seine Frau verstecken
sich zuerst voreinander, indem sie sich Schurze flechten, weil sie ihre Nacktheit voreinander
verbergen  wollen.  Danach  erst  ist  davon  die  Rede,  dass  sie  sich  vor  ihrem  Schöpfer
verstecken. Der Ruf an den Menschen zur Rückgewinnung seiner Gemeinschaft mit Gott
ergeht  i.d.R.  über  (oder  durch)  die  Gemeinschaft  der  Gotteskinder.  Das  sollte  deutlich
machen,  wie  wichtig  die  menschliche  Gemeinschaft  ist,  um Nichtchristen etwas von der
Gemeinschaft mit Gott zu sagen. Gerade für Suchtkranke ist die menschliche Gemeinschaft
oft ein wichtiger Anstoß, sich auf die angebotene Hilfe einzulassen. Einer unserer Mitarbeiter,
der die Sucht früher selbst erlebt hatte, sagte einmal: Ich weiß noch wie es war, als ich vor 18
Jahren das erste Mal in die Gruppe kam. Ich weiß nichts mehr von dem, was da gesagt und
gepredigt wurde. Aber ich erinnere mich noch gut daran, als ich zur Tür hereinkam, nahm
mich einer "beim Kopf", umarmte mich und sagte: "Du bist Franz Meyer? (Name geändert)
Schön, dass du da bist."  Wenn es geistlich bei  uns zugeht,  dann geht  es vor allem auch
menschlich zu. Natürlich wird auch das andere in 1. Joh. 1,3 deutlich: die Gemeinschaft von
Christen ist ja immer auch Gemeinschaft mit Gott und mit seinem Sohn Jesus Christus. Ging
es  im Alten  Testament  immer um die  Erneuerung der  Gemeinschaft  des  Geschöpfes  mit
seinem Schöpfer, so wird hier deutlich, dass diese nicht anders zu erlangen ist als durch die
Errettung des verlorenen Sünders durch seinen Erlöser. Die verlorene Gottesbeziehung des
Menschen wird wiedergewonnen durch den Glauben an Jesus, den Gottessohn. In ihm ist
"das  Leben erschienen" (1.  Joh.  1,  2).  Die Rede ist  hier  nicht  vom biologischen Leben.
Vielmehr  bezeichnet  das  griechische  Wort  eindeutig  das  ewige  Leben:  erfülltes,
vollkommenes Leben, das mit der Gottesgemeinschaft bereits in dieser Zeit beginnt und sich
in der Ewigkeit vollendet. Es ist das Leben, das Adam und seiner Frau mit dem Garten Eden
verloren gegangen ist. Die verlorene Gottesbeziehung "des Menschen" ist wiedergefunden.
Aber: die Gottebenbildlichkeit des Menschen ist mit dieser Rettungstat des Gottessohnes ja
nicht in Frage gestellt. Sie ist immer noch vorhanden. Es bleibt darum auch jetzt wieder allein
dem menschlichen Willen überlassen, ob er das durch Jesus geschaffene Angebot Gottes, in
seiner Gemeinschaft zu leben, annimmt oder ob er es ausschlägt. Der Mensch hat auch jetzt
die  Möglichkeit,  das  liebevolle  Handeln  Gottes  zu  leugnen  und  weiterhin  bewusst  oder
unbewusst nach seiner inneren Harmonie zu suchen.

Merksatz:  Es  erscheint  offenbar manchen Zeitgenossen sogar als  modern,  "auf  der
Suche zu sein". Die Suche nach Gott allerdings so anstrengend sie auch sein mag, wenn
sie  ernsthaft  geschieht  ist  mitunter  ein  bequemes  Ausweichmanöver,  um das  eigene
Leben nicht verändern zu müssen. Suchtkranke haben an dieser Stelle einen gewissen
Vorteil:  sie  haben  mindestens  am  Tiefpunkt  ihres  Lebens  einen  unerhörten



Leidensdruck, der keine weiteren Experimente gestattet, und sie nach jedem Strohhalm
greifen lässt. Sie haben erfahren, was es heißt, über Jahre oder Jahrzehnte hin einem
Phantom nachgejagt zu sein und in vermeintlicher Freiheit endlich doch nur die totale
Abhängigkeit gefunden zu haben.

Ein  Mensch,  der  um  seine  Verlorenheit  weiß,  wird  das  Angebot  der  Rettung  nicht
ausschlagen. Die Verkündigung des Evangeliums schließt darum immer das Aufzeigen der
menschlichen  Verlorenheit  ein.  Ein  Suchtkranker  ist  allerdings  angesichts  seiner
jämmerlichen Situation oft eher als andere Menschen bereit, die eigene, absolute Verlorenheit
auch im Blick auf seine Gottesbeziehung zu erkennen.

5. Wen der Sohn freimacht, der ist recht frei

Es wurde  bereits  die  Sehnsucht  erwähnt,  die  in  jedem Menschen steckt  und  im tiefsten
Grunde auf vollkommene Harmonie ausgerichtet ist. Der Suchtkranke trägt diese Sehnsucht
nicht nur in sich, sondern trägt sie mehr als andere Menschen geradezu aus sich heraus. Er
selbst merkt das zunächst nicht. Er lebt in einer Scheinwelt, und durch häufiges "Training"
hat  er  sich  daran  gewöhnt,  den  "paradiesischen  Zustand",  durch  das  Suchtmittel  selbst
"herbeizuführen." Dieses Erleben ist für ihn so stark, dass er es immer und immer wiederholt,
ungeachtet  der Folgen nach dem Rausch und der resultierenden Langzeitwirkung. Um in
dieser seiner Scheinwelt  zu leben, ist  er  bereit,  Opfer zu bringen. Er weiß,  dass er seine
Karriere, seinen Beruf, seine Ehe, seine Kinder, seine Gesundheit, ja alles aufs Spiel setzt,
und trotzdem greift er zum Suchtmittel. Wie jedoch ist das zu verstehen bei Leuten, die als
wiedergeborene  Christen  doch  eigentlich  "frei"  sind?  Gerade  hier  kommt  in  christlichen
Gemeinden oft der Anspruch: "Wenn der richtig glauben würde, dann hätte er kein Problem
mit der Sucht." Ist es nicht auch nach all dem schon Beschriebenen sogar richtig, dass ein
Mensch, der durch die Lebensübergabe an Jesus Christus seinen Machtanspruch gegen Gott
aufgegeben hat, nun wirklich frei ist, ja frei sein muss? Lebt er nicht in Harmonie mit dem
Schöpfer  und  damit  auch  mit  sich  selbst?  Wieso  greift  er  dann  aber  immer  noch  zum
Suchtmittel?

Kann jemand, der wirklich durch Christus befreit ist, gleichzeitig in den Zwängen der Sucht
gefangen sein? Kein Zweifel, das Wort aus Joh. 8, 36 gilt: "Wenn euch nun der Sohn frei
macht, dann seid ihr frei." Was aber bedeutet diese Freiheit, wenn sie der Christ nicht als
seine Lebenswirklichkeit erfährt? Um auf diese Frage eine Antwort zu finden, müssen wir
noch einen Moment über den Begriff "Freiheit" nachdenken. Viele Menschen meinen, sie
wären frei, wenn sie immer das tun können, was sie wollen. Moderne Technik und Medien
unterstützen  dieses  Denken.  Ich  erinnere  nur  an  die  Werbung  für  das  Funktelefon:  Die
Freiheit des einzelnen wird dargestellt als die Möglichkeit, immer mehr über sich selbst und
seine  Zeit  verfügen  zu  können.  Freiheit  wird  gleichgesetzt  mit  der  wachsenden
Unabhängigkeit von jedermann. Aber gerade am Beispiel des Funktelefons wird deutlich, wie
Unabhängigkeit und Abhängigkeit, Freiheit und Unfreiheit dicht beieinanderliegen. Denn so
schön es sein mag, ein "Handy" zu haben, so ist doch der Besitzer darauf angewiesen, dass
jetzt ein anderer auf den Ruf hört und sich dann die Zeit zum Gespräch nimmt, wenn der
Anrufer es will. Umgekehrt erlebt auch er zwar die Freiheit, auf kein öffentliches Telefon
mehr  angewiesen  zu  sein  und  jederzeit  Kontakt  zur  Außenwelt  haben  zu  können,  aber
zugleich erfährt er dabei auch seine "Unfreiheit", die es ihm kaum noch ermöglicht, irgendwo
allein  und  ungestört  zu  sein.  Das  griechische  Wort  für  Freiheit  müsste  man  wörtlich
eigentlich übersetzen mit "Befreitheit". In diesem Wort kann zum Ausdruck kommen, dass es
Freiheit an sich gar nicht gibt. Es gibt immer nur ein Befreitwerden oder Befreitsein. Der
Mensch suchte die Freiheit, indem er sein wollte wie Gott, und er fand dabei die Unfreiheit.



Er wollte tun können, was er will, und entdeckte, dass er tun muss, was er nicht will. Er
meinte, unabhängig zu werden, und stellte fest, dass er abhängig war von sich selbst, seinen
Wünschen  und  SehnSüchten.  Der  Begriff  Sucht  stammt  nicht  aus  derselben  Wurzel  wie
Suchen, sondern wie Siechen! Gewiss, ein Suchtkranker sucht etwas Richtiges, aber er sucht
es an der falschen Stelle. Je weniger er findet, um so mehr sucht er. Er sucht und sucht und
wird krank vor lauter Suchen. Er wird "suchtkrank", er siecht. Sucht ist darum immer ein
Ausdruck von Leiden und Zielverfehlung. Sie ist ein Aufschrei der Fehlsuche des Menschen,
der "verirrten Sehnsucht". Dies gilt für den Christen genauso wie für den Nichtchristen, nur
bei  diesem ist  es  zumeist  weniger  befremdlich als  bei  jenem. Da aber  die  menschlichen
Verhaltensweisen  immer  dieselben  sind,  gibt  es  in  dieser  Beziehung  keinen  Unterschied
zwischen dem, der die Gemeinschaft mit Gott kennt, und dem, der sie nicht kennt.

Merksatz:  Der  biblische  Begriff  Freiheit  meint  das  Leben  des  Menschen  in  der
Übereinstimmung mit dem Willen Gottes.  Freiheit  ist  nie in Maßlosigkeit  zu finden,
sondern immer in der bewussten Eingrenzung und in der Akzeptanz von Grenzen. Je
mehr es dem Menschen gelingt, die ihm (auch persönlich) von Gott gesetzten Grenzen
zu akzeptieren, um so mehr lässt er Gott Gott sein, gibt damit ihm die Ehre und erfährt
seine eigene Freiheit.

Würde der Mensch immer in völliger Übereinstimmung mit dem Willen Gottes leben, dann
wäre er vollkommen frei, dann gäbe es auch keine Sucht. Nun geht es aber gerade für den
suchtkranken  Christen  nicht  darum,  über  die  "Freiheit  an  sich"  zu  reden.  Vollkommene
Freiheit wird es erst im Himmel geben, sie kann darum im Alltag heute noch nicht erfahren
werden. Die Frage muss also eingegrenzt werden und lautet darum: wie kann ein durch den
Glauben Befreiter auch von seiner Sucht frei werden? Die Sucht ist nicht von vornherein ein
Gegensatz zum Befreitsein in Christus. Sie spiegelt lediglich wieder, dass ein Christ nicht
immer in der Freiheit der Gotteskinder lebt, sondern von der Sünde "überrascht" wird, ja
mitunter  sich bewusst  in  Sünde begibt.  Der  Appell  des Paulus,  sich der  Sünde nicht  zur
Verfügung zu stellen (Rö. 6,12), ist wichtig und zeigt dem Christen die Bedeutung seiner
Entscheidung. Die Aufforderung verhindert aber nicht, dass ein Christ trotzdem wieder in
Sünde fällt.

Merksatz:  Freiheit  nach  neutestamentlichem  Verständnis  ist  nicht  ein  absolutes
Freisein, sondern das Befreitsein und das immer erneute Befreitwerden von dem Zwang
des Sündigen-Müssens. Nun besteht die "Qual" des suchtkranken Christen aber gerade
darin, dass er sagt: "Das alles weiß ich doch, ich will es auch glauben. Und dennoch
erlebe ich diesen Zwang zur Sünde in Form der Sucht in so erdrückender Weise."

Wenn wir  einem solchen Menschen helfen wollen,  dann wird zunächst  wichtig sein,  uns
selbst zu verdeutlichen, dass wir im Grunde aus dem eben beschriebenen Sachverhalt heraus
grundsätzlich  genauso  mit  der  Sünde  zu  kämpfen  haben  wie  er.  Wir  haben  beide  keine
Chance,  wirklich  frei  zu  sein,  wenn  wir  uns  nicht  bewusst  immer  wieder  neu  in  die
Abhängigkeit  von  Gott  begeben.  Um  diese  mehr  und  mehr  zu  erreichen,  brauchen  wir
einander, die gegenseitige Ermutigung und das gemeinsame Hören auf Gottes Wort.

Deshalb  ist  die  Gemeinschaft  der  Gotteskinder  so  wichtig.  Freiheit  als  ein  ständiges
Befreitwerden  gibt  es  nicht  ohne  die  Gemeinschaft  mit  anderen  Glaubenden.  Auch  hier
bekommt das Wort wieder eine besondere Bedeutung. Denn nur mit Hilfe des Wortes, im
Gespräch also, kann dem einzelnen bewusst werden, welche Grenzen zu akzeptieren ihm
schwer fällt. Der Suchtkranke betet um Befreiung und erlebt sie nicht. Er hat es so oft getan,
dass er  resigniert  fragt:  "Hat Gott  seine Ohren für mich verschlossen?" Es sind mitunter



langjährig einstudierte Verhaltensmuster, die ihn immer wieder zu Fall  bringen. Am Ende
meint er selbst, dass alles Reden von Glauben und Vertrauen ihm nicht helfen könne. Das
Zeugnis eines anderen, der einfach durch den Glauben vom Suchtmittel  freigeworden ist,
führt leicht dazu, ihn noch weiter in die Depression zu stürzen. Es kann seine falsche Ahnung
untermauern,  dass  es  wohl  seine  Bestimmung  sei,  trotz  des  aufrichtigen  Glaubens  nicht
zurechtzukommen und abhängig vom Suchtmittel zu bleiben.

Merksatz: Ein Christ,  der in der Sucht lebt,  tut dasselbe wie ein Christ,  der in der
Sünde lebt. Er versteckt sich wie Adam nach seiner verbotenen Tat. Er versucht, seine
Abhängigkeit  zu  verbergen  und  bagatellisiert  sie.  Er  meidet  die  Gemeinschaft  mit
anderen, isoliert sich. Es gibt kein Rezept, wie man ihm helfen könnte, seine Sucht zu
überwinden. Sicher aber ist: er braucht die Gemeinschaft mehr als jeder andere Christ.
Gerade das. was er meidet. braucht er.

Es wird sehr darauf ankommen, welchen persönlichen Zugang man zu ihm finden kann, ob es
gelingt, ihn in die Gemeinschaft zu integrieren und in wie weit man sein Vertrauen gewinnt,
so dass er über sein Problem offen zu reden beginnt. Der Suchtkranke braucht nicht "fromme
Reden",  aber  das  Gefühl,  angenommen  zu  sein.  Er  braucht  nicht  den  "moralischen
Zeigefinger" (dass er das Suchtmittel eigentlich nicht gebrauchen sollte, weiß er bereits), aber
er braucht eine menschlich offene Atmosphäre, in der er über seine Schwächen und Grenzen
reden kann, ohne verurteilt zu werden. Er braucht die offene, liebevolle "Ansprache" auf sein
Problem, wodurch er gewahr wird, dass seine Sucht entdeckt ist. Er sollte erfahren, dass er
das "Grundmuster" seines Versteckspielens verlassen muss, um den Weg aus seiner Sucht zu
finden. Er sollte spüren, dass er als Mensch ein unersetzbarer Bestandteil in der menschlichen
Gemeinschaft ist. Dann wird es ihm leichter zu glauben, dass er mitsamt seinen persönlichen
Grenzen von Gott geliebt ist und dass auch seinem Schöpfer und Erlöser an der Gemeinschaft
mit ihm liegt. Durch konsequentes Verhalten schließlich sollte dem Suchtkranken aber auch
signalisiert werden, dass er für die Folgen seiner Sucht selbst verantwortlich ist. Denn auch er
wird  nur  bereit  sein,  sein  Suchtverhalten  zu  ändern,  wenn  der  "Leidensdruck"  ihn  dazu
veranlasst. Wir können den Zugang zu einem anderen Menschen nie selbst ermöglichen. Wir
können aber darum beten, dass der andere sich öffnet und dass er ggf. bereit wird, sich in eine
Therapie zu begeben. Auch als geistlicher Mensch kann er dort lernen, sich selbst gegenüber
offen zu werden und seine eigenen Verhaltensmuster zu begreifen.

Merksatz: Die Befreiung aus der Sucht ist ein spannendes Geschehen mit gewaltigen
Folgen. Die Freiheit aber, die Gott anbietet, bedeutet noch weit mehr.

Sie gilt nicht nur für den Suchtkranken, sondern für jeden Christen: Er darf die Sprache als
hervorragende, von Gott  gegebene Möglichkeit  nutzen,  um seine Beziehungen sowohl zu
Menschen als auch zu Gott immer wieder zu erneuern. Und er darf lernen, die Freiheit, die
ihm in Jesus Christus geschenkt ist,  zu leben: in Abhängigkeit von seinem Herrn und im
Dienst für andere Menschen.

#
TRAUGOTT KÖGLER, Lüneburg

Wovon wir uns erfüllen lassen
Epheser 5, 1520

"Nichts als Vorschriften ..." so könnte man nach dem ersten Lesen dieser Verse denken. Es ist
die  Gefahr  aller  ermahnenden  Texte,  sie  moralisierend  und  gesetzlich  zu  verkürzen  und



misszuverstehen. Das geschieht dann, wenn man sie ohne die Basis betrachtet, auf der sie
gesprochen sind.

Die Basis des Epheserbriefes sind die Kapitel 13, in denen der Apostel Paulus das Geschenk
des  Christus  und  mit  ihm  das  Geschenk  der  Erlösung,  des  Heils,  der  Vergebung,  der
Erwählung von allen Seiten besingt und bejubelt. Er malt uns Christus in seiner Herrlichkeit
vor Augen, der uns begnadigt und uns Glauben schenkt.

Im 2. Teil des Epheserbriefes (Kap. 4-6) geht es dem Apostel darum, wie es sich im Alltag
auswirkt,  wenn  Menschen  ihr  Leben  der  Autorität  Jesu  Christi  ausliefern.  Die  alten
Gewohnheiten  sind  dann  noch  nicht  schlagartig  weg,  aber  es  hat  ein  grundsätzlicher
Herrschaftswandel stattgefunden. Ein Leben im Licht Jesu will nun mit Geduld und Ausdauer
eingeübt werden. "Früher wart ihr Finsternis; nun aber seid ihr Licht in dem Herrn. Deshalb
lebt als Kinder des Lichts" (5, 8). Konkret: Seid freundlich und herzlich (4, 32), vergebt euch
untereinander (4, 32),  lebt in der Liebe (5, 2),  lebt nicht in Unzucht (5,  3), lebt nicht in
Habsucht (5, 3), redet nicht schändliches und schlüpfriges Zeug (5, 4), lebt in Dankbarkeit (5,
4), tut nichts, was dem Wesen der Finsternis entspricht (5, 11).

Dabei geht es nun weder um die Erfüllung eines christlichen Verhaltenskatalogs, noch um
christlichen Perfektionismus, sondern um das Sicherfüllen-Lassen vom Geist Gottes. Paulus
zeigt uns die Richtung an, in die uns der Heilige Geist zieht und immer mehr ziehen will. Das
neue Sein will  eingeübt sein. "Werdet, was ihr seid,  nämlich Königskinder!" Wir werden
aufgerufen, dem Wort Gottes nicht nur theoretisch zuzustimmen, sondern ihm in den vielen
praktischen Bereichen unseres Lebens auch zu folgen. Denn "Jesus folgen hat Folgen!" Unter
der Herrschaft Jesu werden sich Veränderungen vollziehen in unserem Denken (15 + 16), in
unserer Willensrichtung (17), in unserem Lebensinhalt (18 f.).

1. Erfüllt von Weisheit, sorgfältig zu leben und die Chancen zu nutzen

V 15: Unser Lebenswandel als Christen ist heute oft die einzige "Bibel", die Menschen noch
zur Kenntnis nehmen. "Wir sind ein Brief Christi, erkannt und gelesen von allen Menschen"
(2. Korinther 3). Christen werden beobachtet. Manchmal sogar bewusst "getestet", wie sie
wohl reagieren.

Deshalb ruft Paulus zu einer Lebensführung "mit Sorgfalt" auf, überlegt, besonnen, klug zu
leben. "Achtet genau auf eure Lebensweise".  Christen wollen doch andere Menschen für
Christus gewinnen. Deshalb bitten sie Gott um Weisheit, nicht unnötigen Anstoß zu erregen.
"Weise"  bzw.  "vernünftig"  hat  nach  biblischem  Sprachgebrauch  weniger  mit  dem
Intelligenzquotienten zu tun, als vielmehr mit dem In-Einklang-Stehen mit Gottes Willen,
Gottes Norm akzeptierend; ganz gemäß Psalm 111,10: "Die Furcht des Herrn ist der Weisheit
Anfang."

Wir  wollen  dafür  Sorge  tragen,  dass  unser  Leben  mit  unserem  Zeugnis  immer  wieder
zusammenfindet. Denn es kann ein nicht geringes Hindernis sein, zu Jesus zu finden, wenn
Menschen an der Lebensführung mancher Christen berechtigten Anstoß nehmen. Hoffentlich
muss uns niemand sagen, wie es ein Inder zu einem Missionar sagte: "Ich kann nicht hören,
was du sagst deine Taten reden zu laut." V. 16: Weisheit schlägt sich auch darin nieder, zum
richtigen Zeitpunkt das Richtige zu tun. Dazu müssen wir es lernen, sensibel auf das Reden
Gottes in unserem Inneren zu achten. Eine ältere Dame drückte es nach ihrer hilfreichen Tat
so  aus:  "Der  da  in  mir  hat  mich  geschubst!"  Das  sind  dann  von  Gott  geschenkte
Gelegenheiten, "offene Türen", die zu nutzen sind.



Weisheit  beinhaltet  ein  "Auskaufen  der  Zeit",  ein  Begriff  von  den  Marktplätzen  der
Handelswelt, ein Aufgreifen aller vorhandenen Möglichkeiten, die Ausnutzung jeder Chance.
Nütze die Zeit denn das Böse ist im Angriff. Die Gottlosigkeit und Entchristlichung nehmen
zu. Gelegenheiten zu missionarischem Wirken werden vielleicht weniger. Gottes Segen ist
wie ein fahrender Platzregen (Luther). Fritz von Bodelschwingh rief seinen Hörern bei einem
Missionsfest  zu:  "Nur  nicht  so  langsam,  sie  sterben  darüber!"  Die  Sache  Jesu  eilt,  weil
Menschen in  Gefahr  stehen,  verloren  zu  gehen.  Noch haben wir  Gnaden-Zeit!  Aber  die
Gnade hat Grenzen und Zeit!

"Weil  wir  denn  Zeit  haben,  lasset  uns  Gutes  tun  an  jedermann,  allermeist  aber  an  des
Glaubens  Genossen."  (Galater  6,10).  Güte  ist  ein  Schlüssel,  mit  dem  wir  Herzen  von
Mitmenschen  gewinnen  und  aufschließen  können.  Die  Zeit  auskaufen  mit  "Gutestun"
bewahrt uns davor, unsere Jahre zuzubringen wie ein Geschwätz (Psalm 90).

2. Erfüllt von Geist Gottes, seinen Willen zu erkennen

V. 17:  Auch Gläubige  stehen in  der  Gefahr,  wieder  "unverständig"  zu  werden,  wenn ihr
Kontakt zu Jesus nicht gepflegt wird und sie sich von anderen Geistern füllen lassen. Das
griechische Wort für "unverständig" hat immer den Unterton eines religiösen Mangels und
kann sogar Unglaube,  bzw. Ungehorsam ausdrücken. "Den Willen Gottes zu erkennen ist
weniger eine Frage des Wissens, als eine Frage des ständigen Gehorsams im Kleinen!" In der
Bibel finden wir schon etliche generelle Willenserklärungen Gottes und Jesu für unser Leben:

 Matthäus 22, 37+40: Das Doppelgebot der Liebe.
 Matthäus 28, 19: Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker.
 Johannes 6, 40: Das ist der Wille meines Vaters, dass, wer den Sohn sieht und glaubt an ihn,
das ewige Leben habe.
 1. Thessalonicher 4, 3: Das ist der Wille Gottes, eure Heiligung, dass ihr meidet die Unzucht.
 1. Thessalonicher 5, 17: Seid dankbar in allen Dingen, denn das ist  der Wille Gottes in
Christus Jesus an euch.
 1. Timotheus 2, 4: Gott will, dass allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der
Wahrheit kommen.
 1. Petrus 2, 15: Denn das ist der Wille Gottes, dass ihr mit guten Taten den unwissenden und
törichten Menschen das Maul stopft ...
V. 18: "Und sauft euch nicht voll Wein" ist aus Sprüche 23, 31 nach der Septuaginta zitiert.
"Voll Wein" ist man nicht mehr in der Lage, vernünftig, nach dem Willen Gottes, zu leben,
weil man nicht einmal mehr klar nachdenken kann.

Das Laster der Trunkenheit wird ebenso deutlich in Galater 5, 1921 getadelt. Alkohol legt die
Willensfunktion lahm und entfesselt  die Triebe,  die  sonst vom Willen beherrscht werden.
"Unordentliches Wesen" ist die Folge, dass dem Botschafter und der Botschaft von Christus
Abbruch tut. Nicht der benebelnde Wein-Geist soll uns erfüllen, sondern der klärende Heilige
Geist!

"Lasst euch erfüllen vom Heiligen Geist": Die grammatikalische Form des Imperativ-Passiv
will ausdrücken: nicht wir tun das Entscheidende, sondern Gott tut das an uns und mit uns
aber eben nicht ohne uns! Wir sind nicht die Aktiven und müssen doch von ganzem Herzen
dabei sein. Jesus verheißt, dass "der Vater im Himmel den Heiligen Geist denen geben wird,
die ihn bitten" (Lukas 11, 13). Unsere Verantwortung liegt darin, den empfangenen Geist in



uns wirken zu lassen, ihm Raum zu geben, ganz und in allen Lebensbereichen, ihn nicht zu
dämpfen oder zu betrüben.

V. 19: Paulus zeigt mit drei praktischen Hinweisen, wie das Erfülltwerden mit Heiligem Geist
vonstatten gehen kann:

"Lasst euch erfüllen mit dem Geist, indem ihr ..."

1.  "...  einander  mit  Psalmen  und  Lobgesängen  und  geistlichen  Liedern  ermuntert".  Im
gemeinsamen Singen geistlicher Lieder  verschiedenster Art öffnen wir unsere Herzen für
Gottes Geist. Der Psalmist ermutigt ebenfalls "Danket dem Herrn mit Harfen; lobsinget ihm
zum Psalter  von 10 Saiten!  Singet  ihm ein  neues  Lied;  spielt  schön auf  den Saiten  mit
fröhlichem Schall!" (Psalm 33, 2+39).

Heute besteht zudem die Möglichkeit,  sich jederzeit  geistliche Musik von Band oder CD
anhören zu können und sich dabei für Gott zu öffnen.

2.  "...  dem Herrn singt  und spielt  in euren Herzen." Also nicht  nur äußerlich singen und
spielen (etwa noch ohne Herzensbeteiligung), sondern ganzheitlich, mit der ganzen Person!
Wir wollen "mit ganzem Herzen" dahinterstehen.

3. "... Dank sagt Gott, dem Vater, allezeit für alles, im Namen unseres Herrn Jesus Christus."
Durch fortwährendes Danken schaffen wir Raum für den Heiligen Geist. Nun fällt es uns
nicht schwer, für das Gute und Angenehme zu danken. Doch selbst dazu müssen wir hin und
wieder erinnert werden. Aber "für alles"? Kann man danken für das, was man absolut nicht
versteht, für Leid und Not und Krankheit und Sorge? Das ist ein langer Weg. Dabei wird es
manche Niederlagen und Zeiten des Klagens und zweifelnden Aufbegehrens geben. Nur im
Aufblicken zu Jesus, unserem guten Hirten, der alles in der Hand hat, kann das Danken auch
für Schweres geübt werden. "Denn wir wissen, dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum
Besten dienen müssen." (Römer 8, 28).

"Der Glaube ist wie ein Vogel, der in der Nacht singt, wenn es noch dunkel ist." Im Danken
drücken wir unser Vertrauen zu Gott aus. Danken freut unseren himmlischen Vater und es tut
unserer Seele gut. Denn die glücklichsten Menschen sind nicht die, die am meisten haben,
sondern die, die am meisten danken.

Gesprächsimpulse:

- Was machen Sie aus Ihrer Lebenszeit?
- Wovon ist eigentlich unser Leben angefüllt?
- Welche Kräfte beherrschen unser Leben?
- Welche Triebkräfte bestimmen eigentlich mein Handeln, mein Reden, mein Denken?
-  An  welchen  Punkten  der  Lebensweise  von  Christen  ecken  Nichtchristen  oftmals  an?
Können (wollen wir Vorbilder sein?
- Problemfeld Alkohol: Ein unerfüllter Mensch sucht nach Erfüllung. Wenn er sich dann mit
Alkohol füllt, ist er dann zwar voll aber der Rausch bringt noch lange keine Erfüllung des
Lebens.
- Welche Erfahrungen haben Sie mit geistlichen Liedern gemacht?
- Wobei fällt es Ihnen im Augenblick schwer, Gott dafür zu danken?
- Was machen Sie aus Ihrer Lebenszeit?
- Gebet von Michel Quoist:



Der du außerhalb der Zeit stehst, du lächelst, Herr,
wenn du siehst, wie wir uns mit ihr herumgeschlagen;
und du weißt, was du tust, du täuschst dich nicht,
wenn du den Menschen die Zeit zuteilst.
Du gibst jedem die Zeit, das zu tun,
was du willst, dass er tun soll.

Aber man darf keine Zeit vergeuden,
sie nicht totschlagen;
denn die Zeit ist ein Geschenk, das du machst,
aber ein vergängliches Geschenk, ein Geschenk,
das sich nicht aufbewahren lässt.
Herr, ich habe Zeit, ich habe Zeit für mich.
Alle Zeit, die du mir gibst, alle Jahre meines Lebens,
die Tage meiner Jahre, die Stunden meiner Tage, sie gehören alle mir.

An mir ist es, sie zu füllen, bis zum Rande, um sie dir darzubringen,
damit du aus ihrem schalen Wasser einen edlen Wein machst,
wie du einst tatest zu Kana für die Hochzeit der Menschen.
Herr, ich bitte dich heute nicht um die Zeit, dieses und dann jenes zu tun.
Ich bitte dich um die Gnade, in der Zeit, die du mir gibst,
gewissenhaft das zu tun, was du willst, dass ich tun soll. Amen.


